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Vom Segen der Krankheit.
„2Bas bie Prantheit angeht, mürben mir rtidjt faft 3U

fragen oerfudjt fein, ob fie uns überhaupt entbehrlich ift?",
fagt Niebfdje in ber „fröhlichen SBiffenfdjaft". ©eroöbnlih
betrachten mir bie 3ranHjeit als etroas Unfinniges, als ein
Perfagen bes ein3elnen, eine Hemmung bes ©anjen, als
eine Perneinung aller Straft, dahinter einen Sinn 3U ent»

betten, fällt manchem fchmer.

Safe ÄranHjeiten Pflichtgefühl, Selbft3ucht, Nüdfiht»
nähme, ©ntfagung, Stufopferung unb Nädjftenliebe förbern,
bah man „burdj Nîitleib roiffenb" mirb, finb betannte Pat»
fachen. Sabei ift es belanglos, bah Niebfhe in feiner fixen
Sbee bes Uebermenfdjen barauf nicht gut 3U fpredjen mar.
Sie förberung ber ©üte ift förberung ber Stultur burch
ïulturelle ©rrungenfdjaften. Sie finb bem Nîenfdjen nicht
angeboren. Unb immer roieber taucht bie forberung auf,
bie Stranfheit ab3ufchaffen, bie Scferoadjen unb ©ebrehlidjen
aus3urottcn. Siefe ©ebanten, in bie Sat umgefefet, haben
aber 3U feinem fortfdjrift geführt. Sas alte Sparta hat
es oerfudjt, es hat aber feine fulturellen fortfhritte gemacht
unb mar unter „allen fiänbern ©riechenlanb bas am meiften
3urücfgebliebene". Satte bie Sßelt biefes Peifpiel nach»

geahmt, märe mancher ©rohe nicht groh geroorben. Ser
forberung nach Auslefe märe roahrfdjeinlidj bie SDÎihseftalt
eines Sofrates, ber itleinfopf Napoleons, bie SBafferföpfe
©uoier unb 9Nen3eI unb bie ©pileptiïer SRohammeb unb
Softojemsfi 3um Opfer gefallen.

Aber 3rant(jeit macht nicht nur gut, fie macht auch
flug. Ser Uranfe fudjt unroitlfürlich nah ber llrfache feiner
Ärantfjeii. Siefes urfächliche Senfen, ber Prieb, bie 3ranï=
heit 3U befämpfcn, mar oielleidjt bie ftärffte Peranlaffung,
bie Statur 3U erfennen unb meiter 3U erforfdjen. Ser ftrante
ift in einem Slusnahmesuftanb, er ift in einer bauernben
Spannung unb barum fcharffinnig, hellhörig unb roachfam.

Hranfheit ift aber in oielen fällen auch ein Seil»
mittel. Siefe fchlichte SBahrheit — fo parabor fie auch

Hingt — mar fdjon lange befannt. Schon bie. ©riechen
muhten, bah ©pileptifer .gefuub merben, roenn fie 3ufäIIig
SBedjfelfieber befommen. 3m Ntittelalter galt bas Sumpf»
ficher als bas hefte Seilmittel gegen bie NMandjoIie. 3n
Argentinien merben noch heute foldje, bie an Spfenterie
leiben, nach Premble; Serra gefanbt, einen Sturort, tn bem
beftänbig — bas Sumpffieber Ijerrfdjt. Audi Sungenenipn»
bung unb Scharlach finb Seilmittel gegen bie fallfucht.
Ser Supus heilt rafd), roenn bie Patienten Notlauf be=

fommen. 1924 bradj im 3rrenhaus ©baIons=fur=9Narne
eine heftige Plutruhrepibemie aus. Sabei überftanben auch
ein Sobfiichtiger unb ein Paralptifer biefe Stranfheit unb
fonnten als geheilt entlaffen merben. ©s gibt auch Stranf»
heiten, bie anbere gerabe3u ausfchliehen: ßeute mit Ser3=
flappenfehlern erfranfen faum an Sungenent3ünbung, folche
mit abnorm erregbarem Ser3hemmungsnero neigen nicht
3u Aberoerfalfung. Siefe ©rfenntniffe finb bereits prattifdj
ausgeroertet morben unb Prof. 2Bagner»3auregg erhielt für
fein Perfahren, bie ©ehirnparalpfe burch Ntalaria 3U heilen,
ben Nobelpreis. H. B.

Trickfilm. Skizze von Otto Goldmann.

Strügers hatten 3roiIIingstödjter mit ben Spihnamen
Pud unb Nîud. Unb es mar ein Unglücf megen ber Aehn»
lichfeit ber beiben Ntäbels. Nicht einmal Profhen mit ben
Anfangsbud)ftaben fchühten oor Perroedjslung, meil pud unb
Nîud bie Profhen blihfdjnell 3u taufchen pflegten.

So rouihfen fie grinfenb heran.

Neulid) bat 9Nud — es fann aber aud) Pud gemefen
fein — um ©elb für ein Stinobillet. Pater Strüger fragte
3erftreut: ,,©eht ihr nicht beibe?" Ser 3miIIing lädjclte
oerächtlich, raffte fdjroeigenb bas ©elb oont Pifdj unb oer»
fdjroanb. P3ie fich fpäter herausftellte, gab es im 3ino
einen Sridfilm mit Sennp Porten.

©s rourbe 3ehn Uhr, mürbe elf Uhr abenbs, bie 3mil=
linge famen nicht nach Saufe. Ntutter 3rüger legte fidj
fchlafen: „Sie finb ja su 3meit, ba paffiert ihnen nicht —"

Ser Pater fehte fich an ben Pifdj, las bie 3eitung,
ba flingelte es unten, ©in Sepefdjenbote! Simmel, ben Ntä»
bels mar bodj nichts paffiert? ©s mar aber nur ein Pele»

gramm bes Neffen grraitä aus Perlin. ©r fäme morgen auf
Pefudj. Pater Ürüger nahm feuf3enb mieber bie 3eitung oor.

©nblidj trat eine junge Same über bie Sdjroelle. Pleich,
jeboch gefafjt.

„Ah, enblich!" freute fich ber Pater. „P3o ift Nhtd?"
„Ntud? Sas bin ich!" Sie junge Same entlebigte fid)

ihrer Sanbfdjulje.
„Na, bann meine ich eben beine Schmefter. P3o ftedt

Pud?"
„Schmefter? Pud?" Sie junge Same nahm Plah unb

fdjmierte fid) gra3iös eine Putterfemmel. „Papa, bu hcxft

boch nur eine Podjter!"
©ine furchtbare Ahnung padte ihn. „Pud ift etroas

sugeftojjen! Su millft es mir nur fcfjonenb beibringen?"
„©in Unglüd gefchehen mit einer Schroetter?" mieber»

holte bie junge Same unb fefete fich terjengerabe hin. „Safe
bu bid) 17 3ahre lang fo täufdjen ïonnteft, Papa! Pud unb

Nîud roaren boch nur ein Prid. Porhin im 3ino betam
ich bie ©emifeheit. Pints auf bem Saint id Senni)
Porten unb redjts auf bem Salm ift Sennp Porten. Plan
glaubt, man hätte 3roei Schmeftern oor fich, es ift aber bie»

felbe eine Sennp Porten, bu tannft es mir glauben, ©enaii

fo haft bu feit 17 Sahren beine einige Sochter, mich, bop»

pelt gefehen."
©r ftarrte fein 3inb an — ©s lächelte fpöttifd),

furnierte fid) bie Putterfemmel meiter. ©r Jchlofe überlegenb
bie Augen, öffnete fie mieber, 3udte 3ufammen 2Bo5

mar bas?

fiints am Pifdj fafe eine Sochter unb — — rechts

am Sifdj fafe eine Sochter. Peibe fchmierten fidj Putter»
femmeln unb beibe lächelten fpöttifd).

„3fjr ©auner!" brummte er. „Sa hat fich bodj foeben

Pud hereingefd)Iid)en unb ba3U gefefet!"
„Armer Pater, bu irrft mie immer feit 17 Sahren.

©s ift traurig, aber roabr; nur eine Podjter fifct hier, menn

bu auch ötoei fiehft."
Sie anbere Sodjter nidte ftumm. Sa griff ber Pater

nad) bem Pelegratnm unb las oor:
„3omme mit bem fÇrûh3ug. Sran3."
Sofort hatte Papa 3rüger 3roei recht oerfdjiebene unb

Iebenbige Pächter. Sie eine roürgte ihn oor jjreube am

Sals, bafe er t,aum Suft bet'am. Sie anbere lüfete ih"
auf bie Nafenfpihe.

„Petter fîran3 mufe täglich mit mir Pennis fpielen!"

„Ach roas, Pennis! Ntit mir mufe er im Aftoria
tau3en!"

„Nein, mit mir mirb er fpielen!"
„Quatfdj! Als ob fich Sran3 etroas aus bir mähte!

— Papa, bitte entfdjeibe bu!"
„©ntfheiben?" Iahte biefer teuflifh. „3»if<6en mem?

3h habe bodj aur eine Pohter!"
Sie beiben lieben, bummcn Ntäbels meinten beinah

oor 9But. Ser Pridfilm mürbe niht mehr gefpielt. Nun

hatte Paters Prid ihn übertrumpft.
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Vorn ZeASii âer Kraàlieit.
„Was die Krankheit angeht, würden wir nicht fast zu

fragen versucht sein, ob sie uns überhaupt entbehrlich ist?",
sagt Nietzsche in der „Fröhlichen Wissenschaft". Gewöhnlich
betrachten wir die Krankheit als etwas Unsinniges, als ein
Versagen des einzelnen, eine Hemmung des Ganzen, als
eine Verneinung aller Kraft. Dahinter einen Sinn zu ent-
decken, fällt manchem schwer.

Daß Krankheiten Pflichtgefühl, Selbstzucht, Rücksicht-
nähme, Entsagung, Aufopferung und Nächstenliebe fördern,
datz man „durch Mitleid wissend" wird, sind bekannte Tat-
fachen. Dabei ist es belanglos, datz Nietzsche in seiner firen
Idee des Uebermenschen darauf nicht gut zu sprechen war.
Die Förderung der Güte ist Förderung der Kultur durch
kulturelle Errungenschaften. Sie sind dem Menschen nicht
angeboren. Und immer wieder taucht die Forderung auf,
die Krankheit abzuschaffen, die Schwachen und Gebrechlichen
auszurotten. Diese Gedanken, in die Tat umgesetzt, haben
aber zu keinem Fortschritt geführt. Das alte Sparta hat
es versucht, es hat aber keine kulturellen Fortschritte gemacht
und war unter „allen Ländern Griechenland das am meisten
zurückgebliebene". Hätte die Welt dieses Beispiel nach-
geahmt, wäre mancher Grotze nicht grotz geworden. Der
Forderung nach Auslese wäre wahrscheinlich die Mitzgestalt
eines Sokrates, der Kleinkopf Napoleons, die Wasserköpfe
Cuoier und Menzel und die Epileptiker Mohammed und
Dostojewski zum Opfer gefallen.

Aber Krankheit macht nicht nur gut, sie macht auch
klug. Der Kranke sucht unwillkürlich nach der Ursache seiner
Krankheit. Dieses ursächliche Denken, der Trieb, die Krank-
heit zu bekämpfen, war vielleicht die stärkste Veranlassung,
die Natur zu erkennen und weiter zu erforschen. Der Kranke
ist in einem Ausnahmezustand, er ist in einer dauernden
Spannung und darum scharfsinnig, hellhörig und wachsam.

Krankheit ist aber in vielen Fällen auch ein Heil-
Mittel. Diese schlichte Wahrheit — so paradox sie auch
klingt — war schon lange bekannt. Schon die Griechen
wutzten, datz Epileptiker .gesund werden, wenn sie zufällig
Wechselfieber bekommen. Im Mittelalter galt das Sumpf-
fieber als das beste Heilmittel gegen die Melancholie. In
Argentinien werden noch heute solche, die an Dysenterie
leiden, nach Tremble Terra gesandt, einen Kurort, in dem
beständig — das Sumpffieber herrscht. Auch Lungenentzün-
dung und Scharlach sind Heilmittel gegen die Fallsucht.
Der Lupus heilt rasch, wenn die Patienten Rotlauf be-
kommen. 1924 brach im Irrenhaus Chalons-sur-Marne
eine heftige Blutruhrepidemie aus. Dabei überstanden auch
ein Tobsüchtiger und ein Paralytiker diese Krankheit und
konnten als geheilt entlassen werden. Es gibt auch Krank-
heiten, die andere geradezu ausschließen: Leute mit Herz-
klappenfehlern erkranken kaum an Lungenentzündung, solche
mit abnorm erregbarem Herzhemmungsnerv neigen nicht
zu Aderverkalkung. Diese Erkenntnisse sind bereits praktisch
ausgewertet worden und Prof. Wagner-Iauregg erhielt für
sein Verfahren, die Gehirnparalyse durch Malaria zu heilen,
den Nobelpreis. H.ö.

Ztriiliîs von Otto Oolllinaon.

Krügers hatten Zwillingstöchter mit den Spitznamen
Puck und Muck. Und es war ein Unglück wegen der Aehn-
lichkeit der beiden Mädels. Nicht einmal Broschen mit den
Anfangsbuchstaben schützten vor Verwechslung, weil Puck und
Muck die Broschen blitzschnell zu tauschen pflegten.

So wuchsen sie grinsend heran.

Neulich bat Muck — es kann aber auch Puck gewesen
sein — um Geld für ein Kinobillet. Vater Krüger fragte
zerstreut: „Geht ihr nicht beide?" Der Zwilling lächelte
verächtlich, raffte schweigend das Geld vom Tisch und ver-
schwand. Wie sich später herausstellte, gab es im Kino
einen Trickfilm mit Henny Porten.

Es wurde zehn Uhr, wurde elf Uhr abends, die Zwil-
linge kamen nicht nach Hause. Mutter Krüger legte sich

schlafen: „Sie find ja zu zweit, da passiert ihnen nicht —"
Der Vater setzte sich an den Tisch, las die Zeitung,

da klingelte es unten. Ein Depeschenbote! Himmel, den Mä-
dels war doch nichts passiert? Es war aber nur ein Tele-

gramm des Neffen Franz aus Berlin. Er käme morgen auf
Besuch. Vater Krüger nahm seufzend wieder die Zeitung vor.

Endlich trat eine junge Dame über die Schwelle. Bleich,
jedoch gefatzt.

..Ah, endlich!" freute sich der Vater. „Wo ist Muck?"

„Muck? Das bin ich!" Die junge Dame entledigte sich

ihrer Handschuhe.

„Na, dann meine ich eben deine Schwester. Wo steckt

Puck?"
„Schwester? Puck?" Die junge Dame nahm Platz und

schmierte sich graziös eine Buttersemmel. „Papa, du hast

doch nur eine Tochter!"
Eine furchtbare Ahnung packte ihn. „Puck ist etwas

zugestoßen! Du willst es mir nur schonend beibringen?"
„Ein Unglück geschehen mit einer Schwester?" wieder-

holte die junge Dame und setzte sich kerzengerade hin. „Datz
du dich 17 Jahre lang so täuschen konntest, Papa! Puck und

Muck waren doch nur ein Trick. Vorhin im Kino bekam

ich die Gewißheit. Links auf dem Film ist Henny
Porten und rechts auf dem Film ist Henny Porten. Man
glaubt, man hätte zwei Schwestern vor sich, es ist aber die-

selbe eine Henny Porten, du kannst es mir glauben. Genau

so hast du seit 17 Jahren deine einzige Tochter, mich, doy-

pelt gesehen."

Er starrte sein Kind an - Es lächelte spöttisch.

schmierte sich die Buttersemmel weiter. Er.schloß überlegend
die Augen, öffnete sie wieder, zuckte zusammen Was

war das?
Links am Tisch saß eine Tochter und — — rechts

am Tisch saß eine Tochter. Beide schmierten sich Butter-
semmeln und beide lächelten spöttisch.

„Ihr Gauner!" brummte er. „Da hat sich doch soeben

Puck hereingeschlichen und dazu gesetzt!"
„Armer Vater, du irrst wie immer seit 17 Jahren.

Es ist traurig, aber wahr: nur eine Tochter sitzt hier, wenn
du auch zwei siehst."

Die andere Tochter nickte stumm. Da griff der Vater
nach dem Telegramm und las vor:

„Komme mit dem Frühzug. Franz."
Sofort hatte Papa Krüger zwei recht verschiedene und

lebendige Töchter. Die eine würgte ihn vor Freude am

Hals, daß er k.aum Luft bekam. Die andere küßte ihn

auf die Nasenspitze.

„Vetter Franz mutz täglich mit mir Tennis spielen!"

„Ach was, Tennis! Mit mir mutz er im Astoria

tanzen!"
„Nein, mit mir wird er spielen!"
„Quatsch! AIs ob sich Franz etwas aus dir machte!

— Papa, bitte entscheide du!"
„Entscheiden?" lachte dieser teuflisch. „Zwischen wem?

Ich habe doch nur eine Tochter!"
Die beiden lieben, dummen Mädels weinten beinah

vor Wut. Der Trickfilm wurde nicht mehr gespielt. Nun

hatte Vaters Trick ihn übertrumpft.
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